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Manche Kämpfe geschehen im Dunkeln.

Manche Wahl muss man erst lernen.

Asche ist nicht das Ende.

Sie ist das, was bleibt, wenn das Feuer schweigt.

Diese Geschichte ist für alle, die länger als das Feuer bleiben.




Lesehinweis

 

Spiegel   der   Erde  ist   die   Geschichte eines Wesens, das nie gelernt hat, das es wählen kann.  Dem   vor   Jahrhunderten   die   Wahl   genommen  wurde.

Sie behandelt Themen wie Fremdbestimmung, 

Pflicht,   Gewalt   ohne   Ruhm   und   den   langsamen  Weg zurück zur eigenen Stimme.

Es   ist   keine   Heldengeschichte   –   und ganz sicher kein Märchen.

Wenn   Spiegel   brennen,   dann   bleibt   nur noch die Entscheidung in welche Richtung du gehen willst.

 

 

 

Die ersten Ascheläufer.

Sie waren keine Helden.

Sie waren Gezeichnete.

– Die Legende der Ashwalker –
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BLUT AUF DER MATTE

 

Schweiß tropfte ihm in die Augen, doch er blinzelte  nicht.

Der Griff des Gegners war fest – aber nicht fest genug. Aiden ließ sich zur Seite kippen, spürte das Gewicht auf seiner Brust – und nutzte den Moment. 

Ein schneller Ruck. 

Ein gezielter Hebel. 

Der dumpfe Laut, als ein Rücken auf die Matte traf, war Musik in seinen Ohren.

Der andere ächzte auf, versuchte zu kontern, aber es war zu spät. Aiden vergrub seine Schulter  unter dem Arm und sicherte sich den Hals.

»Abklopfen oder schlafen, Bro«, knurrte er leise. 

Kein Lächeln. 

Kein Mitleid.

Zwei Sekunden.

Drei.

Tap. Tap. Tap.

Der Schiedsrichter ging dazwischen. 

Kampf vorbei. 

Punkt für ihn.

Aiden   ließ   los,   stand   auf   und   drehte   sich   zum  Publikum, Arme ausgebreitet wie ein Gladiator in  der Arena – nicht weil er musste, sondern weil er  wollte. Die Menge jubelte, rief seinen Namen, und  er   ignorierte   es,   nahm   keinen   der   Rufe,   kein  Kompliment   zur   Kenntnis.   Er   winkte   nicht,   er  grüßte   nicht,   sein   Mundwinkel   verzog   sich   nur  minimal, wer nicht direkt vor ihm stand, der sah  nicht einmal das. Sobald er genug hatte, drehte er  sich wortlos weg und griff nach seiner Jacke, die  neben der Matte auf seiner Sporttasche lag.

Sie war schwarz, weil schwarz die einzige Farbe  war, die er trug. Auf dem Rücken war das Logo des  Teams der Universität aufgedruckt. Ein heulender  Wolf und ein Halbmond, im Tribal-Stil und giftig  blau wie eine Klinge im Feuer, kurz bevor sie brach  oder der Frost auf einem Kadaver. Darüber stand  der Titel des Teams, darunter sein Nachname.

SCHATTENWÖLFE

ASHWALKER

Passend.   Unpassend.   Doch   das   wusste   hier  keiner – außer seiner Cousine.

Er zog sich die Kapuze über den verschwitzten  Nacken,   obwohl   es   sinnlos   war.   Instinkt.   Seine  Muskeln   spannten,   die   Lunge   brannte   wie   an  heißen Sommertagen – egal.

Sein   Blick   wanderte   über   die   Ränge   der  Zuschauer,   nicht   suchend,   gelangweilt,  desinteressiert wie eh und je. Alice winkte ihm aus  der dritten Reihe zu, wie immer. 

Aber diesmal war da jemand neben ihr. 

Ein   Mädchen.   Neu.   Unbekannt.   Unauffällig  hübsch.   Irgendetwas   an   ihr   schnitt   sich   in   seine  Aufmerksamkeit wie eine schartige Klinge. Dunkle  Augen,   die   ihn   ansahen,   als   könnte   sie   in   ihn  hineinsehen.

Seine   Muskeln   zuckten.   Nicht   vom   Kampf.  Tiefer, urtümlicher. Er sah sie an. Wollte wegsehen,  sich   wegdrehen.   Doch   es   ging   nicht.   Es   war,   als  wäre er zur Salzsäule erstarrt.

Etwas stimmte nicht. 

Oder würde es bald nicht mehr tun.

Wie ein Kampf am Horizont, auf den man nur  warten konnte.

[image: ~~~]

 

Er   hätte   eigentlich   duschen   sollen.   Oder   sich  wenigstens ein Shirt anziehen, auch wenn das dann  wahrscheinlich genauso klebte wie die Jacke. Aber  Alice ließ ihm keine Zeit.

»Aiden!«   Ihre   Stimme   war   wie   eine   Explosion  aus   Glitzer   und   Zuckerwatte,   während   sie   sich  durch die Menge drängte. Alice war ein wandelnder  Regenbogen   aus   Chaos,   immer.   »Du   warst   sooo  gut! Ich mein, wow – dieser Move am Ende? Chef’s Kiss,  okay? Und übrigens — ich hab dir jemanden  mitgebracht!«

Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, obwohl sie  inzwischen nutzlos war. Sie klebte, so wie alles an  ihm. Er sah nicht auf, sammelte lieber weiter seine  Dinge   zusammen   –   Wasserflasche,   Handtuch,  Bandagen.

»Alice, ich –«

»Nein,   Schusch.   Nicht   jetzt.   Aiden,   das   ist  Katherine.«

Er hob den Blick – und die Welt vergaß, sich zu  drehen.

Er hasste, was sie in ihm auslöste, noch bevor er  überhaupt verstand, warum. Für das Prickeln, das  wie Strom durch seine toten Nerven jagte. Für das  Aufbäumen   seines   Herzens,   das   längst   zerfallen  sollte. Er hatte das Gefühl, er konnte nur verlieren.  Und das härter, als jemals zuvor.

Sie stand einfach nur da.

Straßenköterblondes   Haar   in   weichen   Wellen,  eine   absurde   Unschuld   auf   schmutzigem   Boden.  Ihre rehbraunen Augen – riesig, vorsichtig, zu echt  – klammerten sich an ihn wie eine Erinnerung an  etwas, das er längst verloren hatte.

Sie sollte weglaufen. 

Er sollte sie fortjagen.

Aber sie blieb.

Und dann traf ihn ihr Geruch.

VANILLEKIPFERL.

Süß. 

Warm. 

Heimtückisch. 

Eine   Erinnerung   an   ein   Zuhause,   das   er   nicht  mehr haben konnte, haben durfte, weil es ihn nur  zerreißen würde.

Er stand wie versteinert. Seine Finger zuckten.  Sein   Herz   hämmerte.   Alles   andere   –   Stimmen,  Lichter,   das   Dröhnen   der   Halle   –   verblasste   zu  einem   dumpfen   Dröhnen,   wie   ein   Bass   in   einem  Lied.

Nur sie blieb.

Und er? Er konnte nur fallen – und dieses Mal  würde er nicht mehr aufstehen.

»Hi«,   sagte   sie   leise.   Ihre   Stimme   klang   nach  etwas, was er lange nicht gehört hatte, etwas, von  dem   er   nicht   einmal   mehr   wusste,   dass   er   es  vermissen konnte.

»Aiden«,   brachte   er   heraus.   Seine   eigene  Stimme   klang   fremd.   Kratzig.   Als   hätte   er   seit  Wochen kein Wort gesagt.

Alice schaute zufrieden mit ihren grellen blauen  Augen zwischen ihnen hin und her. Sie spürte ganz genau, dass Aiden erstarrte, doch es war ihr heute mal keinen Kommentar wert. »Katherine ist neu an der Uni. Wir hatten zusammen Bio und ich habe sie eingeladen, mitzukommen. Dachte, sie soll mal die  cooleren Seiten des Campuslebens sehen.«

Katherine   lächelte   zaghaft.   »War...   ziemlich  spannend.«

Sein Blick haftete gegen seinen Willen an ihren  Lippen – Dunkelrot, wie Erdbeeren, schimmernd –  ein Hauch von etwas, das er besser nicht anrühren  sollte. Die Luft fühlte sich plötzlich schwer an, als  würde   gleich   eine   schwarze   Wolke   die   Sonne  verdunkeln und die Stadt verschlucken.

Was   zum   Mond   passiert   hier?   Was   ist   das,  verdammt?

»Das hier ist mein Cousin. Ziemlich grummelig,  aber   wenn   man   ihn   lange   genug   nervt,   taut   er  manchmal auf.«

»Alice«, knurrte er.

Sie streckte ihm die Zunge raus. »Told ya.«

Katherine kicherte. Kurz. Hell. Ehrlich. Etwas in  ihm zuckte. Kein Muskel. Etwas Tieferes.

Aiden   rieb   sich   den   Nacken,   als   wüsste   sein  Körper nicht, ob er auf Angriff oder Flucht gehen  soll.
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»Also, äh...« Katherine trat einen halben Schritt  näher,   und   seine   Sinne   schrien   auf.   Nicht   vor  Gefahr. Vor … zu viel.

»Das war beeindruckend. Ich hab noch nie einen  Jiu-Jitsu-Kampf live gesehen.«

»Ist nicht so aufregend, wenn du es oft genug  gesehen hast«, murmelte er, viel zu leise – aber sie  hörte ihn. Natürlich tat sie das. Ihre Augen blitzten  belustigt.

»Ich fand es schon ziemlich cool … besonders,  wie   du   den   Typen   auf   den   Rücken   gelegt   hast.  Also... Du kämpfst für die Uni?«

Katherine hatte die Arme locker vor der Brust  verschränkt,   aber   ihre   Finger   bewegten   sich  unbewusst.   Nervös.   Wie   kleine   Signale,   die   nur  jemand   wie   er   auffangen   konnte.   Was   dachte   er  denn da? Jeder konnte sehen, dass sie ihre Finger  auf ihren Arm tippte, jeder!

Aiden nickte langsam. »Wenn man es so nennen  will.«

»Er ist unser Champion«, mischte sich Alice ein,  mit stolzgeschwellter Brust. »Seit zwei Jahren ohne  Niederlage.«

»Alice«, warnte er leise.

»Was denn? Ist doch wahr.«

Katherine   sah   ihn   wieder   an.   Ihre   rehbraunen  Augen   waren   weich,   aber   nicht   schwach.   Sie  schimmerten mit etwas, das er gar nicht zuordnen  konnte oder überhaupt wollte. Kurz wanderten sie  über seinen Oberkörper, den die offene Jacke eher  schlecht verbarg. 

Aiden   war   größer   als   die   beiden   Frauen,  trainiert,   ja,   doch   nicht   aufgepumpt.   Ihre   Augen  wanderten über seine Rippen, die schwarze Tinte  unter seiner Haut. Rauch und doch viel mehr. Jeder  bemerkte   das,   doch   die   wenigsten   sagten   etwas  dazu. 

»War auf jeden Fall beeindruckend. Ich... hätte  nie gedacht, dass ich so was mal live sehen wollen  würde, aber Alice hat keine Ruhe gegeben.«

»Weiß nicht, ob das was für jeden ist«, murmelte  er. Seine Stimme klang tiefer als sonst. Kratziger.  Als würde sein Inneres mitreden wollen. Etwas in  ihm, das nicht für diese Welt bestimmt war.

Sie lächelte. »Ich glaub, das denkst du öfter über  Menschen.«

Er   hob   die   Braue.   Hielt   kurz   inne.   Dann  erwiderte er langsam: »Vielleicht.«

Alice verdrehte die Augen. »Gott, ihr seid beide  so awkward. Komm schon, Katherine, lass uns was  zu   trinken   holen.   Aiden   braucht   wahrscheinlich  wieder eine halbe Stunde, bis er einen vollständigen  Satz rauskriegt.«

Er blinzelte. Hatte sie gerade... Hatte Katherine  gelacht? Sie nickte Alice zu, wandte sich dann aber  nochmal   zu   ihm.   »War   schön,   dich  kennenzulernen, Aiden.«

Sein Name aus ihrem Mund fühlte sich an, als  würde jemand gewürzten Wein mit Chili auf seine  Zunge   tropfen.   Falsch.   Und   trotzdem...   süchtig  machend.

»Gleichfalls«,   sagte   er.   Oder   versuchte   es.   Es  klang eher wie ein dunkles Brummen.

Und dann war sie weg. 

Mit Alice. 

In der Menge. 

Doch der Duft blieb. 

Und sein Herz schlug nicht mehr im Takt.




UNTER DER HAUT

 

Die   Boxsäcke   hingen   still,   als   er   das   Licht  einschaltete. Es war nach Mitternacht und er war  immer   noch   wach.   Die   Stunden   verstrichen   wie  zähflüssiger Nebel. Schlaf? Der hatte sich heute mal  wieder unwiderruflich verzogen. 

Neonröhren   surrten   über   ihm.   Keine   Musik.  Keine   Stimmen.   Das   Studio   hatte   geschlossen,  niemand war hier. Nur er und sein Herz, das immer  noch in der Brust pochte wie ein wütendes Tier.

Aiden   warf   die   Kapuze   ab   und   band   sich   das  ascheschwarze   Haar   aus   dem   Gesicht.   Schweiß  rann ihm über die Schläfen und er hatte noch nicht  mal   angefangen.   Er   wollte   sich   bewegen.   Wollte  brennen. Schmerzen spüren. 

Alles, nur nicht denken.

Doch die Gedanken blieben.

KATHERINE.

Er knurrte leise und trat gegen den Sandsack.

Hart.

Härter.

Noch härter.

Sie   hatte   nichts   Besonderes   gesagt.   Nicht  geflirtet, nicht gespielt. Einfach nur da gestanden –  zierlich,   neugierig,   mit   diesen   verdammten  Rehaugen – und das Gleichgewicht, um das er so  hart   gekämpft   hatte,   einfach   aus   den   Angeln  gehoben. 

Er   drehte   sich,   hämmerte   mit   einem  Ellbogenschlag gegen das Leder. 

Dumpfer Aufprall.

Heißer Schmerz.

Keine Erleichterung.

Wieder.

Und wieder.

Aber das Gefühl blieb. Dieses Kribbeln unter der  Haut. Diese Unruhe, die nicht aus seinem Körper  kam, sondern von tiefer. Von irgendwo, von dem er  gerade nicht hören wollte.

Seine   Sinne   waren   schon   immer   schärfer  gewesen als die der anderen.  Kein Wunder,  sagte  sein Trainer. Du bist einfach anders. 

Anders war nett formuliert … 

Er konnte hören, wenn jemand zu leise sprach.  Riechen, wenn jemand Angst hatte. Spüren, wenn  etwas nicht stimmte.

Und Katherine?

Sie war wie eine Fackel mitten in der Nacht. Wie  ein Lied, das niemals wieder verstummte.

Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die  Augen.   Die   Fäuste   noch   umwickelt,   die   Finger  zitternd vom Aufprall. Aber das Zittern kam nicht  nur von der Anstrengung.

»Was bist du?«, murmelte er, kaum hörbar.

Aber tief in ihm – dort, wo der Teil lauerte, den  er nie ganz unter Kontrolle hatte – da antwortete  etwas. 

Nicht in Worten. 

Heute nicht. 

Nur mit einem leisen, hungrigen Ziehen.
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Aiden wachte auf mit einem Gefühl, als hätte er  die   ganze   Nacht   gegen   einen   verdammten   Bären  gekämpft.   Sein   Rücken   brannte,   seine   Schultern  waren   ein   einziger   Knoten,   und   sein   Kopf   fühlte  sich an, als hätte jemand ihn als Marschtrommel  benutzt. Er starrte an die Decke, das T-Shirt noch  klatschnass vom verschwitzten Schlaf.

Katherine.

Natürlich.

Er   knurrte   leise   und   rieb   sich   übers   Gesicht.  »Verdammt nochmal.«

Er   hatte   geträumt.   Nicht   mal   auf   eine  realistische   Art.   Es   war   mehr   ein   Gefühl.   Warme  Haut. Der Duft von Vanille. Erdbeeren. Ein Blick,  der ihn tiefer traf als jede Faust. Und jetzt war sein  Bett viel zu leer und sein Verstand viel zu voll.

Er   schleppte   sich   ins   Bad,   ließ   kaltes   Wasser  über sein Gesicht laufen. Seine waldgrünen Augen  glühten unter seinem Haar hervor – Asche, schwarz  wie die Dunkelheit einer viel zu endgültigen Wolke  – als würde jemand eine Flasche Absinth mit einer  Taschenlampe anleuchten.

Reiß dich zusammen. Sie ist einfach nur … neu.  Frischfleisch   an   der   Uni.   Alices   neue   BFF.   Mehr  nicht.

Irgendwie glaubte er das nicht einmal selbst …  Seufzend   suchte   er   sich   irgendwas   Anziehbares  zusammen,   was   nicht   an   seinem   Körper   klebte.  Vielleicht half Kaffee oder ein Energydrink aus dem  Kühlschrank …

Er hatte kaum die Küchentür geöffnet, da prallte  die Realität in Form von Alice auf ihn.

Barfuß, bunt, mit einer übergroßen Tasse Kaffee  in der Hand und in einem pinken Pyjama, auf dem  ›Mood:   Chaos‹  stand.   Passend.   Warum   zum  Henker   hatte   er   in   ihrem   Gemeinschaftshaus  geschlafen? Blöde Idee …

»Guten   Morgen,   Schlafmonster!«,   rief   sie  fröhlich. »Schlechteste Nacht ever? Du siehst aus  wie   ein   Dachs,   der   von   einem   Auto   erwischt  wurde.«

Aiden grunzte nur. »Du bist zu laut.«

»Du   bist   zu   sensibel.«   Alice   hopste   auf   die  Kücheninsel. Wie immer energiegeladen, als wäre  sie von innerem Glitzer angetrieben. »Alsoooo …«  Sie zog das Wort so lang, dass er schon innerlich  zusammenzuckte.   »Wie   fandest   du   Katherine?  Hübsch, oder? Wie Schneewittchen.  Nur mit Stil.  Und genug Schwarz für uns beide.«

Aiden   öffnete   den   Kühlschrank.   Brauchte  irgendwas Kaltes. Am besten einen Eiszapfen direkt  ins   Hirn.   Irgendwas,   damit   sein   Kopf   Ruhe   gab.  Damit   endlich   dieses   Gefühl   verschwand.   Diese  Mischung   aus   panisch   die   Flucht   ergreifen,  Frontalangriff und Messer in den Rippen. »Sie war  … normal.«

Ja,   normal   wie   ein   Wespennest   in   einem  Teegarten, du Schwachkopf!

Alice   lachte.   Laut.   »›Normal‹?   Das   ist   dein  Fazit? Sie hat dich so angestarrt, als wärst du aus  einem Gothic-Märchenbuch gefallen.«

»Ich   bin   auch   ein   verdammtes   Gothic-Märchenbuch«,   murmelte   er   und   wusste   selber  nicht einmal genau warum.

»True. Aber hey – sie hat sich wirklich für den  Kampf   interessiert.   Und   für   dich.   Hat   sich   nach  deinem   Kampfstil   erkundigt   und   gefragt,   ob   du  immer so schweigsam bist.«

»Bin ich.«

»Sie   fand   es   mysteriös.«   Alice   klimperte  übertrieben mit den Wimpern und wippte mit den  Beinen. »Mysteeeerious«

Er starrte sie an. Müde. Genervt. Zu überfordert  für   den   Glitzervulkan   in   Regenbogenfarben.  »Warum bist du überhaupt so wach?«

»Ich meditiere. Und ich hab Kaffee. Und ich bin  einfach   fantastisch.«   Sie   trank   demonstrativ   aus  ihrer   Riesentasse.   Pink,   Glitzer,   ein   Comic-Sensenmann   mit   irgendeinem   dummen   Spruch   –  viel zu viel. »Komm schon, Aiden. Gib es zu. Du  hast sie gerochen.«

Er erstarrte.

Alice   grinste   nur.   Sie   wusste   es.   Sie  wusste   es  immer. »Und?«

Er schloss die Kühlschranktür, in der Hand einer  der Energydrinks, den er hier bunkerte. Schwarz,  stark, sauer. Wenn das nicht half, wusste er gerade  auch nicht mehr. »Ich hab keine Ahnung, was ich  gerochen hab.«

Aber innerlich wusste er es längst. Katherine war  nicht einfach nur neu. Sie war … anders.

Alice   lehnte   sich   zurück,   ihre   Augen   glänzten  verschmitzt.   »Weißt   du,   was   du   wirklich   hast,  Aiden? Einen Riecher für alles, was gefährlich ist.«  Sie schaute ihn an, als würde sie genau wissen, was  in ihm vorging. »Katherine ist genau das. Und du  weißt es.«

Gefährlich. 

Gefährlich traf es viel zu gut.
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Der Tag zog sich wie Pech. 

Schwarz. 

Klebrig. 

Endlos.

Aiden   war   sonst   niemand,   der   sich   groß  beschwerte.   Er   war   eher   der  FRESSE-HALTEN-MACHEN–TYP. 

Aber heute?

Heute nervte selbst der verdammte Wind. 

Er hatte versucht, sich abzulenken. 

Er war joggen. Zweimal. 

Er hatte mit seinem Trainer telefoniert, um ein  paar Techniken durchzugehen. 

Er hatte sogar sein Lieblingsalbum durchgehört  – laut, so laut, dass ihm noch eine Stunde später die  Ohren klingelten.

Aber alles, alles, klang dumpf. Als hätte jemand  einen   dicken   Samtvorhang   zwischen   ihn   und   die  Welt   gezogen.   Und   immer   wieder,   wie   aus   dem  Nichts, schob sich dieses Gesicht vor sein inneres  Auge. 

Rehbraune Augen. Leicht zerzauste Haare. Der  Duft von Vanille, wie frisch gebackene Kekse mit  einer Note zu viel, um einfach zu verschwinden.

Er ballte die Hände. Schon wieder.

Das ist doch Wahnsinn. Ich kenne sie nicht mal.

Und trotzdem …

Er   hörte   Dinge.   Spürte   Bewegungen,   bevor   sie  geschahen.   Roch   jedes   Mal,   wenn   jemand   sein  Duschgel   benutzt   hatte.   Er   war   eben  anders,   um  seinen Trainer zu zitieren. 

Das war sein Leben. Immer gewesen. 

Aber jetzt … 

Jetzt war alles durcheinander. 

Seit gestern.

»Fuck«,   murmelte   er   und   stieß   sich   von   der  Wand seines Zimmers ab. Des Zimmers, das er sich  bei Alice eingerichtet hatte. 

Er ging raus. 

Vielleicht half frische Luft. 

Vielleicht half ein Spaziergang durch den Wald,  über den Campus ohne Ziel. 

Eines seiner Lieblingslieder waberte noch durch  seinen Kopf wie Nebel aus Bass und E-Gitarren. Ein  Refrain aus zwei Sätzen, ein Lied darüber, dass man  Rennen musste, wenn man Leben wollte. 

Das Motto meines Lebens …, dachte er trocken  und fuhr sich durch die wilden Haare.

Vielleicht half irgendwas.

Was   nicht   half,   war   die   Stimme,   die   ihm   auf  halber Strecke entgegen schallte, während er ziellos  über die geschotterten Wege des Campus wanderte  – viel zu laut, viel zu fröhlich, viel zu Alice. »Aiden!  Oh hey! Du bist zufällig genau richtig!«

Er   blieb   stehen,   als   wäre   er   gegen   eine   Wand  gerannt.

Da stand sie. Natürlich. Alice, mit einem Grinsen  im   Gesicht,   das   nur   Ärger   bedeutete.   Direkt  daneben   –   Katherine.   Mit   diesen   verdammten  straßenköterblonden Haaren und diesen Rehaugen.  Sie   trug   einen   schlichten   schwarzen   Pulli   mit  Mustern   in   warmem   Braun,   der   perfekt   zu   ihren  Augen   passte,   Jeans   und   einen   Rucksack   mit  Aufnähern   drauf,   die   Aiden   nicht   mal   einordnen  konnte   –   oder   gerade   wollte.   Und   sie   lächelte.  Zögerlich. Offen.

Er erstarrte innerlich, als wäre er plötzlich aus  Salz.

Nicht. Jetzt.

Alice hüpfte ein Stück zur Seite. War doch klar,  dass sie das wieder eingefädelt hatte. Sie quälte ihn  viel zu gern und schon viel zu lange. »Ich dachte,  ihr   könntet   einfach   mal   quatschen.   Ihr   wohnt   ja  schließlich beide in der Nähe vom Westflügel.« Sie  zwinkerte. So ein Quatsch. Aiden wohnte nicht auf  dem Campus, wozu auch? »Reiner Zufall. Ich geh  dann mal … äh, einen veganen Brownie holen oder  so.«

Und dann war sie weg. Einfach weg.

Katherine   trat   einen   Schritt   näher   und   strich  sich eine Strähne hinters Ohr.

»Hey.   Ähm.   Ich   hoffe,   das   ist   okay   …   Sie   hat  gesagt, du bist oft unterwegs, also … dachte ich, es  ist nett, dich nochmal zu sehen.«

Aiden sah sie an. Ihre Worte wollten in seinem  Kopf keinen Sinn ergeben, es waren nur Geräusche,  eine   Melodie,   wie   ein   Lied,   das   er   immer   und  immer   wieder   hören   wollte.   Und   obwohl   alles   in  ihm   schrie,  geh   weg,   vergiss   sie,   sei   vernünftig,  hörte   er   sich   selbst   sagen:   »Du   riechst   nach  Keksen.«

Stille. Sein Herz machte einen verdammten Satz,  als hätte er einen Schlag ins Zwerchfell bekommen,  nur   dass   es   dieses   Mal   –   warum   auch   immer   –  schön war.

Dann   lachte   Katherine.   Nicht   gespielt.   Nicht  nervös.   Einfach   echt.   »Ich   habe   ein   Vanille-Shampoo. Ist das... schlecht?«

Er   schüttelte   leicht   den   Kopf.   »Nein.   Nur   …  auffällig.«

Viel zu auffällig.




WÖLFE BRAUCHEN ABSTAND

 

»Auffällig«, wiederholte Katherine, ein Lächeln auf  den Lippen, das ihm viel zu nah ging. »Das hat so  auch noch keiner zu mir gesagt. Klang fast wie ein  Kompliment.«

Aiden zuckte mit den Schultern. »Ich meine es  nicht so.«

Sie   musterte   ihn.   Nicht   abwertend.   Eher   wie  jemand, der ein Puzzle lösen wollte.

Na super.

Jetzt   war   er   ein   verdammtes   Rätsel.   Er   wollte  sich   umdrehen,   irgendwas   murmeln   und   einfach  verschwinden.   Doch   seine   Füße   bewegten   sich  nicht.   Stattdessen   stand   er   da,   verschränkte   die  Arme – Schutzschild-Modus – und ließ ihren Blick  auf sich wirken.

Sie trat einen kleinen Schritt näher. Nicht viel.  Gerade genug, dass ihr Vanilleduft sich wieder in  seine Sinne brannte. »Alice meint, du bist nicht so  der Smalltalk-Typ.«

»Bin ich nicht.«

»Und trotzdem stehst du hier.«

Er   knirschte   mit   den   Zähnen.   »Ich   …   musste  raus. Ich dachte, du bist nur zufällig hier.«

»Ich   bin   öfter   zufällig,   wo   ich   sein   will.«   Sie  grinste. Etwas an ihr war … ruhig. Nicht wie Alice,  die   ständig   vibrierte   wie   eine   Bassbox.   Katherine  hatte diese weiche, stetige Präsenz. Fast wie Regen  im Wald. Beruhigend. Und gefährlich.

Er wich ihrem Blick aus. »Ich bin nicht gut mit  Menschen.«

»Ich bin nicht gut mit Hunden. Scheint fair.« Sie  meinte es als Scherz. Er wusste das. Und trotzdem  …

Er blinzelte. Fixierte sie wieder. »Was weißt du  über Hunde?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie spüren, wenn  man   nervös   ist.   Oder   Angst   hat.   Manche   bellen  dann. Andere beißen.«

»Ich bin keins von beidem.«

»Noch nicht.« Dann senkte sie den Blick. Spielte  mit   einem   Armband   an   ihrem   Handgelenk.   Es  waren   zwei,   eines   silbern,   eines   grün.   »Ich   finde  dich   interessant,   Aiden.   Du   bist   anders.   Ich   mag  anders. Das ist kein Grund, wegzulaufen.«

Er schnaubte. Leise. Bitter.

Wenn du wüsstest, was anders wirklich heißt …

Und   trotzdem   sagte   er   nichts   weiter.   Er   stand  einfach   da.   Und   obwohl   jeder   Instinkt   in   ihm  fluchte,   blieb   er.   Für   ein   paar   Sekunden   zu  lang.  Dann trat er zurück. Ein Schritt. Genug, um wieder  Luft zu bekommen.

»Ich sollte gehen.«

»Okay.«   Sie   klang   nicht   enttäuscht.   Nur   …  neutral.   Vielleicht   ein   bisschen   traurig.   »War  trotzdem   nett,   dich   zu   sehen«,   fügte   sie   hinzu.  »Auch wenn du ein bisschen wie ein streunender  Kater mit Trauma bist.«

Er warf ihr einen viel zu kalten Blick zu. »Ich bin  ein Wolf.«

»Weiß ich, ein Schattenwolf«, zwinkerte sie. So  hieß das Team der Uni … Wenn sie nur wüsste, wer  er wirklich war … Und mit einem letzten Lächeln  drehte sie sich um und ging.

Aiden   blieb   stehen.   Sein   Herz   pochte.   Sein  Magen verkrampfte sich.

Was zur Hölle, Katherine?
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»Ich   bin   ein   Wolf«,   wiederholte   Aiden   leise,  endgültig. Sie hörte ihn nicht. Nicht mehr. 

Tja. 

Das   Echo   seiner   eigenen   Worte   hatte   kaum  nachgelassen, da trat jemand aus dem Schatten der  Bäume.   »Das   bist   du.   Und   du   stinkst   nach  Problemen.«

Aiden   drehte   sich   ruckartig   um.   »Alex.«   Seine  Stimme war rau. »Hast du mich gestalkt?«

Das   Grinsen   seines   Bruders   war   schmal,  spöttisch – und voll von etwas, das man nur mit  Blut teilen konnte. Die gleichen grünen Augen. Das  gleiche   schwarze   Haar.   Nur   dass   Alex’   Präsenz  härter war, schneidender. Er war größer als Aiden,  breiter,   die   Haltung   eines   Mannes,   der   schon  hundert   Schlachten   dirigiert   hatte   und   noch  hundert   mehr   erwartete.   Alpha-Material,   selbst  wenn er es nie offiziell wollte.

»Ich war zufällig in der Nähe.« Er machte eine  viel zu lange Pause. »Wie dein kleiner Funken.«

Aiden   verzog   das   Gesicht.   »Sie   ist   nicht   mein  kleiner Funken.«

Alex lachte leise. »Noch nicht. Aber dein Blick  hätte beinahe den Asphalt in Brand gesetzt.«

»Du spinnst.«

»Und du lügst.«

Stille.   Der   Wind   strich   Blätter   über   den   Weg.  Aiden spürte jedes einzelne. Und das Kitzeln unter  der   Haut,   als   würde   Lava   darunter   fließen.   Wie  Gefahr. Oder … Bestimmung.

»Es   ist   nichts«,   murmelte   er.   »Ich   kenne   sie  kaum. Alice hat sie einfach mitgeschleppt.«

Alex trat näher, nur zwei Schritte, und dennoch  fühlte   es   sich   an,   als   stünde   Aiden   vor   einem  Richter. »Und trotzdem warst du so steif wie ein  Reh vor dem Laster, als sie dir zu nah kam. Deine  Schultern waren angespannt, dein Atem flach, und  dein Puls –«

»Halt die Klappe!«

»–   hat   aufgedreht   wie   bei   deiner   ersten  Verwandlung.«   Alex’   Stimme   wurde   tiefer   und  ernster.   »Kleiner   Bruder,   du   musst   dringend  herausfinden,   was   das   ist.   Weil,   wenn   du   dich  weiter so benimmst, machst du entweder sie fertig  – oder dich.«

Aiden schwieg.

»Weißt   du,   was   ich   glaube?«   Alex   lehnte   sich  leicht   nach   vorne,   sodass   sein   Schatten   über   den  Jüngeren fiel. »Ich glaube, du weißt es längst.«

»Ich weiß  gar nichts  mehr.« Aidens Blick war  leer,   als   wollte   er   durch   seinen   Bruder  hindurchsehen, nichts sehen, nichts fühlen. »Sie …  Sie ist anders. Ich kann nicht mal sagen warum. Ich  will es nicht. Aber … Ich fühle mich, als hätte ich sie  unter der Haut.«

Unbewusst rieb Aiden sich den Unterarm, auch  wenn   da   nichts   war,   außer   Tinte.   Alex’   Blick  verengte sich, und das Lächeln verschwand ganz.  »Hör zu, Gaius Aedonius Donatus Lýkosidis.«

Der Name traf Aiden wie ein Schlag mitten ins  Gesicht. Sein Nacken spannte sich, ein alter Reflex.  »Nenn mich nicht so!«, zischte er, doch der Ältere  überging es, wie immer.

»Du   bist   kein   Welpe.   Du   bist   der   Erbe   eines  Namens, der den Ältesten das Blut gefrieren lässt.  Du bist Aiden Ashwalker – Krieger der Ascheläufer.  Und wenn dich jemand aus der Spur bringt, dann  hat das Gewicht. Finde heraus, was es ist. Bevor du  brennst.«

Aiden   zog   die   Kapuze   tiefer   ins   Gesicht.   Er  mochte   den   Unterton   nicht,   den   sein   Bruder  angeschlagen   hatte.   Der   war   so   deutlich,   dass   er  einen   ansprang   wie   ein   Funke   aus   einem  Lagerfeuer. »Ich habe keine Luna.« 

Ich brauche keine Luna. Ich will keine Luna. Ein  Mantra. Ein Schutz. Kontrolle.

»Noch nicht.«

»Ist auch besser so.«

Alex   schnaubte.   »Na   klar.   Deshalb   siehst   du  auch   aus,   als   hättest   du   zehn   Nächte   nicht  geschlafen, wärst von vier Streitwagen überfahren  worden   und   hättest   dann   gegen   deinen   eigenen  Schatten gekämpft.«

»Danke für die Blumen.«

»Jederzeit.«   Alex   verschränkte   die   Arme,   als  könnte   er   so   den   ganzen   Wald   für   sich  beanspruchen. Könnte er, wenn er wirklich wollte.  »Weißt du, was dein Problem ist?«

»Erleuchtet   mich,   Lucius   Alexander   Severian  Lýkosidis«,  knurrte  Aiden und gestikulierte  völlig  überzogen   in   der   Gegend   herum.   Sein   großer  Bruder überging auch das, wie immer.

»Du   hast   dich   so   daran   gewöhnt,   allein   zu  laufen, dass du vergessen hast, wie es ist, jemanden  zu riechen und zu wissen: Das ist mein Zuhause.«

Aiden zögerte einen Moment zu lang, bevor er  seinen Bruder anknurrte: »Du redest Bullshit.«

»Knurr, so viel du willst. Aber ich habe gesehen,  wie du sie angesehen hast. Und ich habe gespürt,  wie   du   dich   zusammengerissen   hast,   sie   nicht   zu  berühren.«

Aiden wandte sich ab. »Ich kenne sie nicht mal.«

»Und   trotzdem   hat   sie   dich   aus   deinem  verdammten   Gleichgewicht   gebracht.«   Alex’  Stimme   wurde   leiser,   fast   gefährlich   ruhig.   »Du  musst   nicht   heute   mit   ihr   reden.   Du   musst   auch  nicht   sofort   irgendwas   verstehen.   Aber   wenn   du  weiter versuchst, sie aus deinem Kopf zu prügeln …  machst du irgendwann was Dummes. Und dann ist  es vielleicht zu spät.«

Ein tiefer Atemzug. Der Wolf in ihm rebellierte,  kratzte unter der Haut. »Ich bin kein Romantiker,  Alex. Ich bin der Typ, der lieber brennt, bevor er  weich wird.«

»Stimmt,   du   bist   nicht   ich«,   sagte   Alex   ruhig.  »Aber   du   bist   ein   Ashwalker.   Und  wir   lieben   nie  leicht. Wir lieben bis zur Asche.«





DER DUFT VON ÄRGER

 

THE ASH – passender ging es nicht. 

Schwarze   Wände,   warmes   Licht,   laute   Musik.  Beklebte Spiegel an den Wänden – Logos, Bands,  Marken, Kämpfe.

Der Bass vibrierte durch die Dielen, als wollte er  Knochen brechen, und der Rauch in der Luft war  nicht   nur   Zigarettennebel   –   er   war   Erinnerung,  Versprechen und drohende Gefahr zugleich. Alles  an diesem Ort roch nach Freiheit, Schweiß, Alkohol  und … Familie. Der guten wie der schlechten.

Aiden schob sich durch die Menge, die Kapuze  tief ins Gesicht gezogen, die Hände in den Taschen  seiner   alten   Lederjacke   vergraben.   Er   hasste   es,  aufzufallen, und tat es trotzdem. 

Vielleicht war es die Art, wie er sich bewegte. Zu  geschmeidig. Zu vorsichtig. Als würde er jederzeit  losspringen können. Vielleicht war es auch einfach  die   Aura,   die   er   mit   sich   trug.   Krieger   der  Ascheläufer wurde man nicht als Verlierer …

Er   war   nicht   in   Stimmung.   War   er   nie.   Aber  Alice hatte darauf bestanden, sich zu treffen – »Nur  wir   zwei,   Cousinherz«,   hatte   sie   gesagt.   »Du  brauchst Ablenkung.«

Ablenkung. 

Ha. 

Was er brauchte, konnte niemand ihm geben. 

Was er hatte, wollte niemand tragen.

Ein   Lachen   riss   ihn   aus   den   Gedanken   –   rau,  voller Leben, vertraut. ALICE. 

Er folgte dem Klang, bog um eine Ecke, und da  war   sie.   Am   Rand   des   Raumes,   an   einem   halb  zerkratzten   Holztisch,   umgeben   von   zerfransten  Sesseln, mit zwei Gläsern in der Hand und einem  Funkeln in den Augen, das nichts Gutes verhieß. 

Hinter ihr an der Wand hing einer der beklebten  Spiegel.   Darauf   eine   schnörkelige   grün-schwarze  Schrift  und  eine  Gothic-Fee  –  ALPHA’S  VICE.  Den  gab es nur hier und man bestellte ihn nicht, wenn  man keiner von ihnen war.

Alice   hob   das   Kinn   und   entdeckte   ihn   sofort.  Natürlich.   Er   könnte   sich   unter   tausend   Leuten  verstecken,   und   sie   würde   ihn   trotzdem   riechen.  Fühlen. Verdammt, er hasste und liebte das an ihr  zugleich.

»Na   endlich,   du  Aschewolf!«,   rief  sie   grinsend  und laut genug, dass ein paar Köpfe sich drehten.  Alice   war   immer   laut,   bunt,   zu   viel.   Aber   seine  Cousine, gleichalt und das, was einer Schwester am  nächsten kam. Einer Schwester, die er nicht hatte.

Aiden knurrte leise. »Alice …«

Aber sie lachte nur und hielt ihm eins der Gläser  hin. »Komm schon. Heute wird nicht gejagt. Heute  wird gelebt.«

Aiden blieb  einen Moment stehen,  der Geruch  von  Absinth  und  kaltem  Rauch  kroch  ihm  in  die  Nase. 

Er griff nach dem Glas, das Alice ihm hinhielt –  schwer,   kalt,   bittergrün   –   und   ließ   sich   in   den  gegenüberliegenden   Sessel   fallen.   Das   Leder   war  rissig, das Polster zu weich. Alles hier schrie nach  Vergangenheit, nach Geschichten, die man besser  nicht laut erzählte.

Er   nahm   einen   Schluck.   Es   brannte.   Natürlich  tat es das. ALPHA’S VICE brannte immer. Doch heute  biss sich der Schmerz mit etwas anderem – etwas,  das tiefer saß. 

Alice   beobachtete   ihn   über   den   Rand   ihres  Cocktail-Glases,   ihre   Augen   leuchteten   wie  glasiertes Eis. »Du bist spät«, sagte sie.

»Ich bin gekommen. Reicht.«

»Du   bist   charmant   wie   ein   nasser  Waschlappen.«

»Und du bist nie allein, wenn du es versprichst«,  brummte er.

Alice grinste weiter und nippte an ihrem Glas.  »Was soll ich sagen? Ich liebe Überraschungen.«

»Sag nicht–«

»Sie ist nicht hier.  Noch nicht.« Alice legte den  Kopf   schief,   die   blauen   Augen   unschuldig.   »Aber  ich dachte mir, wenn du schon so mies drauf bist,  dann   kann   ich   wenigstens   herausfinden,   warum.  Katherine war übrigens total begeistert von deinem  Kampf.«

Aiden knurrte. Wirklich. Tief und unüberhörbar. 

Sein   letzter   Kampf,   vorgestern.   Viel   zu   leicht,  unbeeindruckend.   Nichts,   was   einem   Ascheläufer  Schwierigkeiten machte. Nur ein Turnierkampf für  die Uni. Routine.

»Hör auf, Alice.«

»Warum? Hast du Angst, dass ich recht habe?«

»Ich habe keine Angst.«

»Dann sag mir, was los ist. Und komm mir nicht  mit ›Ich bin nur müde‹, das kauf ich dir nicht ab.«

Aiden   schwieg.   Er   hasste  es,   wenn   sie   so   war.  Dieses feine Spüren, dieses unerträgliche Bohren,  bis er irgendwann … brach.

Alice lehnte sich vor. Ihre Stimme wurde leiser,  sanfter.   »Ich   hab   sie   heute   gefragt,   wie   sie   dich  findet.«

Das zog. Tief. Aiden sah auf, ob er jetzt wollte  oder nicht. »Und?«

»Sie   hat   gesagt,   du   erinnerst   sie   an   einen  Sturm.«

Er blinzelte. Das war … Scheiße.

»Alice.«

»Ja?«

»Wenn du sie nochmal mitbringst, ohne mich zu  warnen, schwöre ich dir —«

»—   dann   tust   du   was?   Sie   riechen?   Sie  anschauen, als wäre sie der letzte Stern in deiner  Nacht?«

Stille.

Alice   grinste.   »Dachte   ich   mir.«   Sie   hatte   sich  längst   wieder   zurückgelehnt   und   tat   so,   als   sei  nichts gewesen. Doch der Satz hallte in ihm nach.

Du erinnerst sie an einen Sturm.

Er   hätte   darüber   lachen   sollen.   Hätte   einen  Spruch machen können, irgendwas mit  ›Dann soll  sie sich lieber unterstellen‹.

Aber er tat es nicht. Er tat es nicht. Weil der Satz  sich festgesetzt hatte. Unter der Haut. Hinter der  Stirn. In der Kehle. 

Ein Sturm. 

Nicht Feuer. 

Nicht Schatten. 

Nicht Schmerz. 

Nicht Asche. 

Ein Sturm.

»Sie   redet   Unsinn«,   murmelte   er,   aber   selbst  seine Stimme klang nicht überzeugt.

Alice   beobachtete   ihn   still.   »Sie   hat   es   ernst  gemeint.«

Aiden hob das Glas an die Lippen und leerte den  Rest in einem Zug. Bitter und doch ein wenig süß.  Der Alkohol brannte, aber nicht genug. Nichts war  je genug, um ihn lange zu betäuben.

»Ich will das nicht, Alice.«

»Ich weiß.«

»Es   passt   nicht.   Ich   passe  nicht.   Nicht   zu  ihr.  Nicht in ihr Leben.«

»Vielleicht passt sie ja in deines.«

Ein   kurzer   Blick.   Scharf   wie   eine   Klinge.   »Du  hast keine Ahnung, was in meinem Leben los ist.«

Alice   zuckte   mit   den   Schultern.   »Stimmt   und  stimmt auch nicht. Aber ich habe eine Ahnung, was  fehlt.«

Wieder Stille. Musik dröhnte durch den Boden,  als   würde   sie   sein   Herz   nachahmen   –   laut,  unregelmäßig, viel zu schnell. Er mochte die Band,  die Musik im THE ASH gefiel ihm immer. Trotzdem  war das Lied gerade völlig passend unpassend. Der  Text war so schnell, dass man sich beim Mitsingen  verschluckte, doch der Inhalt traf den Ton seiner  Gedanken viel zu gut – alles war Mist.

Ein   Barkeeper   kam   vorbei   und   tauschte   leere  Gläser gegen volle aus.

»Sie darf nicht wissen, was ich bin.«

»Vielleicht   weiß   sie   es   längst.   Und   kommt  trotzdem.«

Er   schaute   sie   an.   Länger   diesmal.   Und   zum  ersten Mal seit Tagen fühlte sich alles gleichzeitig  zu eng und zu offen an, wie in einem Tempel. »Ich  … kann nicht nochmal verlieren. Nie wieder.«

Alice nickte. »Dann sorge dafür, dass du es nicht  tust, Aedonius.«

Aiden   griff   das   Glas   zu   fest.   Es   klirrte,   doch  brach   nicht.   Alice   sah   es,   sagte   aber   nichts.   Sie  wartete.   Wie   immer.   Auf   Dinge,   die   er   gar   nicht  wissen wollte, sagen wollte. Und dann … 

Änderte sich alles.
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Nur ein Hauch. 

Ein kaum spürbarer Luftzug. 

Und dann war es da.

Vanille. 

Warm.   Süß.   Und   irgendwie   …   anders.   Kipferl.  Vanillekipferl. 

Wer zur Hölle riecht in einer Bar nach Keksen?

Aiden   blinzelte.   Die   Ränder   seines   Blickfeldes  flackerten.   Sein   Nacken   spannte   sich.   Seine  Schultern   zogen   sich   zusammen.   Der   Wolf   unter  seiner Haut hob den Kopf, reckte sich – neugierig,  wach, immer hellwach und bereit zum Sprung. 

Er   sah   das   Flackern   seiner   grünen   Augen   im  Spiegel, sie fingen sachte an, von innen heraus zu  glühen.

Verzieh dich! 

Half nicht, das wäre auch mal was Neues …

Alice tat, als hätte sie nichts bemerkt. Sie nahm  noch einen Schluck, strich sich eine bunte Strähne  hinters Ohr. »Alles okay?« 

»Warum …« Seine Stimme war kratzig. Viel zu  tief. Er räusperte sich genervt. »Warum riecht es  hier plötzlich nach Weihnachten?«

Alice   zuckte   die   Schultern,   völlig   unschuldig.  »Keine Ahnung. Vielleicht hat jemand einen neuen  Duft probiert.«

Er   knurrte.   Wieder.   Tiefer.   »Agrippina   Valeria  Nox Lýkosidis.« 

»Was denn?« 

»Sag mir, dass du es nicht getan hast.« 

Sie lächelte. Langsam. Süß wie das Gebäck in der  Luft. »Ich hab doch gesagt – sie ist noch nicht da.«

Aiden fuhr herum. Und da stand sie.

KATHERINE.

In der Tür. Die Haare waren leicht feucht vom  Regen.   Die   Jacke   war   zu   groß,   wahrscheinlich  geliehen. Falsch. Die Jacke gehörte Alice, war mit  Absicht riesig, er kannte die lila Lederjacke mit den  bunten Nieten eigentlich viel zu gut. 

In   der   Hand   hielt   sie   eine   Tüte   aus   Papier,  undurchsichtig   wie   ein   Lunchpaket.   Sie  umklammerte sie, als wäre sie nervös. Warum war  sie   nervös?   Waren   es   die   Wölfe?   Die   Bar?   Er?  Blödsinn!

Er stand. Einfach so. Ohne nachzudenken. Der  Sessel kippte fast. Sein Herz schlug so laut, dass er  glaubte, Alice müsste es hören.

Sie hatte ihn gesehen. Ihre Augen suchten ihn.  Fanden ihn. Ein Lächeln, vorsichtig, zaghaft – und  dann   wurde   es   heller.   Wärmer.   Wie   ein  Versprechen.   Wie   der   erste   Sonnenaufgang   nach  einem langen Winter.

Aiden   wollte   sich   abwenden.   Wollte   fliehen,  bevor sie … Aber der Wolf unter seiner Haut war  schon aufgesprungen. Und der ließ ihn nicht mehr  weg.

Alice   flüsterte,   kaum   hörbar:   »Na   dann,  Cousinherz. Viel Spaß beim Verlieben.« Sie grinste.  Zu wissend, zu zufrieden.

Wie gern würde er ihr dafür irgendwas an den  Kopf   werfen,   das   Glas   inklusive,   doch   er   konnte  nicht.   Er   sah   nur   das   Mädchen   mit   den  straßenköterblonden  Haaren und den rehbraunen  Augen.

»Hi«, grüßte Katherine, als sie am Tisch ankam.  So simpel. Zwei Buchstaben. Und doch fiel Aiden  das Atmen schwer. 

Er sah sie an und hob langsam eine Braue. »Hi.«

Ihre Finger umklammerten die Tüte ein wenig  fester.   »Alice   meinte   …   du   wärst   hier.   Und   ich  dachte …« 

»Dass du mal vorbeischaust … Mit Gebäck.« 

»Vanillekipferl«, sagte sie. Ihre Wangen röteten  sich ein wenig. »Selbstgemacht. Ich… backe, wenn  ich nervös bin.« 

Er   sagte   nichts.   Nur   ein   kurzer   Blick   auf   die  Tüte, dann wieder in ihre Augen. Viel zu lange.

Sie senkte den Blick. »Ich kann auch gehen.« 

»Nein.«   Das   Wort   war   draußen,   bevor   er   es  aufhalten konnte. Er hasste das. »Setz dich«, sagte  er dann, viel ruhiger, tiefer. 

Die Stimme des Rudelkämpfers. 

Des Ashwalkers. 

Sie   tat   es.   Vorsichtig.   Die   Tüte   stellte   sie  zwischen   sich   und   Alice,   als   bräuchte   sie   einen  Schild. 

»Wie war dein Tag?«, fragte sie schließlich.

Small Talk. 

Hölle.

Aiden   zog   die   Kapuze   zurück   und   strich   sich  durchs aschefarbene Haar. Als ob das was brachte.  Die wilden schwarzen Haare fielen, wie sie gerade  lustig   waren.   Ihre   Augen   folgten   seinen  Bewegungen. Blödsinn! 

»Ruhig … Vorlesungen. Training. Pflichtkram.« 

»Klingt nicht besonders spannend.« 

»War’s auch nicht.« 

Sie   lachte   leise.   Fast   verlegen.   Es   war   ein  schöner Klang. 

Aiden   biss   die   Zähne   zusammen.   Der   Wolf   in  ihm schob sich näher. Wollte näher. Er zwang sich  zur Ruhe.

»Und deiner?«, fragte er.
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